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Stefaan Ottenbourgs

Die Familie Rottenburgh

Eine der zahlreichen musikalischen Dynastien aus dem barocken Brüssel

Teil 1: Genealogie

regelmäßig eine Klarinette bzw. eine Oboe aus
ihrer Sammlung. Die folgende Anzeige aus den
Annonces et avis des Pay-Bas Autrichiens von
Freitag, den 20. September 1765 weist darauf hin,
daß diese Instrumente auf das höchste geschätzt
wurden.

On vendra ä Gand, dans la maison des Orphe-
lin, dite Knechtiens Huys, le 24 de ce mois, a deux
heures de l äpres-midi, differents Clavecins de
Ruckers, Psalterions, Basson, Hautbois, Flütes de
Basse, Flintes traversieres & c. des meilleurs Mai-
tres, comme; van Rick, Rottenbourgh & autres;
quelque Mandores, Luts & Archi-Luis; und
grande quantite de Basses, Violes de Gambe et
Violons aussi des meilleurs Mattres, comme; Cre-

mone, Steyner & autres, le tout delaisse par le Sr
Pierre Verlage, en son vivant fameux Musicien.
(Am 24. dieses Monats werden in Gent im

Maison des Orphelin um 2 Uhr nachmittags
Instrumente verkauft: verschiedene Cembali von

Ruckers, Psalterien, Fagotte, Oboen, Baßflöten,
Traversflöten usw. von verschiedenen Meistern,

wie z.B. van Rick, Rottenburgh und anderen.
Mehrere Mandoren, Lauten und Erzlauten sowie

eine große Zahl von Bässen, Gamben und Violi-
nen, ebenfalls von den besten Meistern, wie z.B.

(aus) Cremona, (von) Stainer und anderen. Die
Instrumente stammen aus dem Nachlaß von

Herrn Pierre Verlage, der zu Lebzeiten ein
berühmter Musiker war.)
Man nennt Rottenbourgh hier - warum auch

immer - zusammen mit Ruckers, Stainer und
einem oder mehreren Instrumentenmachern aus

Cremona!

Die Rottenburghs haben auch Violen gebaut.
Man liest aber allzu oft, daß es sich hier um Musi-

ker handelt, die für den eigenen Gebrauch Instru-
mente bauten, de facture ordinaire, vor allem
nach Tiroler Vorbildern, eventuell auch mit eini-

Die Familie Rottenburgh war eine der zahlrei-
chen musikalischen Dynastien im Brüssel des 17.
und 18. Jahrhunderts. Man denke nur an die
Familien Fiocco, Snoeck, Perthousa, A kempis,
Van Helmont, Boutmy, Godecharles, Van den
Kerkhoven, Loeillet und viele andere. Heute sind
sie vor allem als Instrumentenbauer bekannt.

Ihre Aktivitäten auf anderen (musikalischen)
Gebieten werden meist unter dieser Überschrift

zusammengefaßt. Von den mit Sicherheit acht
musikalischen Sprößlingen dieses berühmten
Geschlechts waren mindestens fünf Instrumen-

tenbauer. Sie waren außerdem fast alle Instrumen-

talisten in Diensten der Hofkapelle und/oder der
Brüsseler Kirchen. Möglicherweise betätigte sich
noch ein neuntes Glied der Familie als Kompo-

st: Vander Straeten verzeichnet eine Messe ä 4

voix. 2. viol. altviola et orgue, del S.R.J. Rotten-
burg'. Diese wahrscheinlich verlorengegangene
Komposition kann nur von Raymondus Judocus
stammen, aber weitere Indizien für eine musika-

lische Betätigung des letztgenannten sind bis
heute nicht bekannt. Von den Instrumenten sind

vor allem die Blockflöten und Traversflöten

bekannt. So sind unter anderem Frans Brüggen
und Bart Kuyken glückliche Besitzer von mehre-
ren Traversflöten von G.A. Rottenburgh. Sie
verwendeten diese Instrumente in zahlreichen

Platteneinspielungen. Viele andere Virtuosen
spielen auf einer Kopie. Daß die Rottenburghs
auch Oboen, Klarinetten und Fagotte gemacht
haben, scheint fast vergessen zu sein. Allein
Hans Rudolf Stalder und Michel Piguet spielen

1 E. Vander Straeten: La musique aux Pays-Bas
avant le XIXe sikle. 8 Bde. - Brüssel 1867-1888. Bd. 1,

S. 86.
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gen italienischen Spuren. Die südniederländische
Violenbautradition wird meist unterschätzt,

zumal die meisten dieser Instrumente so gut wie
unbekannt sind.

Die einzigen Autoren, die einen vollständigen
Überblick über die Aktivitäten der Rottenburghs
hatten, sind Vander Straeten, Eitner und Clercx.Z

Bei letztgenanntem lesen wir folgendes:... Les
Rottembourg qui seront jusqu ä la ifn du XVllle
siecle despourvoyeur de violonistes, de chanteurs,
d'organistes meme de luthiers de la cour.3 (Die
Rottenburghs sind bis zum Ende des 18. Jahrhun-
derts Lieferanten von Violinisten, Sängern, Orga-
nisten und Lautenisten des Hofes.) Die Behaup-
tung, daß sie auch als Sänger aktiv waren, verweist
wohl eher auf die Jugendjahre, in denen sie wahr-
scheinlich - wie fast alle Musiker der Zeit - als

Chorknaben im Dienst des Hofes oder einer

Kirche gesungen haben und dort ihre musika-
lische Ausbildung erhielten. Die Namen der
Chorknaben werden aber in der Regel nicht in
Dokumenten überliefert.

Wir können daraus schließen, daß das Bild, das

wir momentan von der Familie Rottenburgh
haben, gänzlich ungenau ist und daß lediglich die
größten Errungenschaften in Erinnerung geblie-
ben sind. Weiterhin stellen wir fest, daß vor kur-

zem Vander Straeten der einzige Autor war, der -
wenn auch indirekt - wirklich neues Material vor-

gelegt hat. Er stellte Archivforschungen an und
verwendete Informationen von Victor-Charles

Mahillon, die aber nicht immer ganz zuverlässig
sind und sich ihrerseits an Cesar Snoeck orientie-

ren. Alle anderen Forscher haben sich hierauf

gestützt und haben zufällig dies entdeckt und
jenes hinzugefügt, darunter muß man viele Frage-
zeichen setzen. 1975/76 kehrte Lutgart Moens im
Zusammenhang mit ihrer Arbeit über die Familie
Snoeck zu den Quellen zurück und brachte über
die Rottenburghs im allgemeinen und über Fran-
siscus Josephus im besonderen (sie nennt ihn aller-
dings Fran ois Guillaume) völlig neues Material
und durchweg genaue Quellenhinweises Noch
jünger ist die Arbeit von Mia Awouters, die das
gesamte bis dato bekannte Archivmaterial unter-
suchte und eine Reihe neuer Materialien ent-

deckte, welche sie zu interessanten Hypothesen
veranlaßten.b Während seines Musikwissen-

schaftsstudiums an der Katholischen Universität

Löwen beschloß der Autor des vorliegenden Bei-
trags, seine Examensarbeit der Familie Rotten-
burgh zu widmen. Nach der Lektüre der Auto-
ren, die sich bis dahin mit diesem Gegenstand
befaßt hatten, war zu überblicken, welche Lücken
und Widersprüche im Material bestehen. Hier
mußte gründliche Archivforschung mehr Klarheit
bringen. Im Algemeen Rijksarchief wurden fol-
gende Archivalien untersucht: Raad van finan-
cien, Beheer van de Brusselse Muntschouwburg,
Hofgerecht, Notariaat generaal van Brabant,
Brabantse corporaties, Schepengrifes, Rekenka-
mer, Manuscripten verzameling, Huisarchiefvan
Karel van Lorrainen und Kerkelijke Archieven.
Im Brüsseler Stadtarchiv befinden sich die bedeu-

tendsten Quellen, nämlich die Parochieregister
(Kirchenbücher). Dort wurde auch in das Oud
archief und insbesondere in folgende Sammlun-
gen Einblick genommen: IX. Eglise - Couvents -
Höpitaux ..., XIII. Bourgeoisie et droit d'issue,
XVI. Arts - lettres - siences ... und XX. Regime
corporatif Auch die Medien des 18. Jahrhunderts
lieferten interessantes Material. Zu nennen sind

hier vor allem die Annonces et avis des Pays-Bas
Autrichien, das Almanach nouveau ou le Guide

fidel... sowie die Gazette de Bruxelles. Die Resul-
tate dieser jahrelangen und heute noch nicht been-
deten Forschungsarbeit werden im vorliegenden
ersten Beitrag zusammengefaßt. In einem zweiten
Teil werden dann die Instrumente und das Pro-

blem ihrer Zuschreibung behandelt.?

Z op. cit.; R. Eitner: Biographisch-bibliographisches
Quellenlexikon der Musiker und Musikgelehrten ... bis
zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 10 Bde. - Leipzig 1900-
1901 Bd. 8, S. 333; S. Clercx: „La Chapelle de Charles
de Lorraine et 1'activite musicale ä Bruxelles au XVIII.

siccle". In: Revue generale (73)1940, S. 664-677.
3 S. Clercx: op. cit., S. 666.
4 In seinem fünften Teil übernimmt Vander Straeten

dieses Material wörtlich auf S. 189-190; C. C. Snoeck:

Catalogue de la collection d'instruments de musique,
anciens ou curieux, forme par C C. Snoeck. Gent 1894.

5 L. Moens: De familie Snoeck. Vioolbouwers aan
het hof te Brussel in de achttiende eeuw. Leuven 1976.
(Nicht publizierte Examensarbeit an der Katholischen
Universität Löwen)

6 M. Awouters: „Rottenburgh". In: Dictionnaire
des facteurs d'instruments de musique en Wallonie et ä
Bruxelles. Brüssel 1986, S. 350-352.
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17. und 18. Jahrhunderts. Da eine Verwandtschaft
so gut wie ausgeschlossen ist, kann man dieser
Behauptung wenig Glauben schenken. Der
Stammvater unserer Musiker, Hermanus Arnol-
dus, den wir 1666 zum ersten Mal als Vater von
Joanna Fransisca1°, in den Kirchenbüchern ver-
zeichnet finden, hat in Brüssel nur einen nach-
weisbaren Verwandten, einen gewissen Joannes,
vermutlich sein Bruder, der hier als Pate genannt
wird. Hinsichtlich seiner Herkunft tappen wir
noch im dunkeln.

Aus dem folgenden Stammbaum, in dem allein
die Musiker erwähnt sind, ergeben sich die ver-
wandtschaftlichen Beziehungen.

Name, Herkunft und Verwandtschaft der
Familie mit anderen musikalischen Dynastien

Im Archivmaterial finden wir die verschieden-

sten Schreibweisen des Familiennamens: Rotten-

bourg, Rottembourg, Rothembourg, Rooden-
bergh, Roetenbergh, Rottenberch, Rottenberg,
Rotenbergh, Rotenberg, Rottenburg, Rotten-
burch, ... um nur einige zu nennen. Sie selbst
signierten allerdings immer mit Rottenburgh und
ab 1740 finden wir diese Schreibweise dann auch

überwiegend wieder. Wir können daraus schlie-
ßen, daß dieser Name in Brüssel zunächst fremd
war. Diese Schreibweise weist wahrscheinlich auf

eine deutsche Herkunft der Familie hin. In dieser

Annahme unterstützt uns R. Vannes durch seine

Behauptung, daß die Rottenburghs von einer
gleichnamigen Orgelbauerfamilie abstammen, die
seit Ende des 16. Jahrhunderts in Salzburg aktiv
war.8 In dieser Familie Rottenburger (!) gab es
drei Orgelbauer: Leopoldus (1568-1633), Paulus
(1598-1661) und Matthias (1681). Fetis nennt auf
der Basis von Praetorius zudem noch einen Con-

rad Rotenburger, der im 15. Jahrhundert in Nürn-
berg tätig war.9 Letztlich stichhaltige Beweise hin-
sichtlich einer eventuellen Verwandtschaft fehlen

jedoch. Mahillon, der von sich behauptet, mütter-
licherseits von den Rottenburghs abzustammen,
geht davon aus, daß die Familie belgischen
Ursprungs ist. Wahrscheinlich sucht Mahillon -
etwas romantisch - seine Wurzeln in einer der

bedeutendsten Instrumentenbauerfamilien des

i tSj cf,. %-
/f..-........, SLc • ae1,-4

:l y(.... ( 1'1:.' r'"-'

f1,.. ef..-:.

,3 4 4f. ._....i .»- C..ct h-

S. Ottenbourgs: De familie Rottenburgh. Een
muzikale dynastie te Brussel in de achttiende eeuw.
Leuven 1986. (Nicht publizierte Examensarbeit an der
Katholischen Universität Löwen.)

8 R. Vannes: Dictionnaire universel des luthiers. 2.

Aufl., S. 308.

9 1-1. Federhofer: „Salzburg". In: MGG, Kassel
1963, Bd. 11, Sp.1321; F.J. Fetis: Biographie Universelle
des Musiciens et Biographie Generale de la Musique. 2.
Aufl. Bd. 7, S. 330; M. Praetorius: Syntagma Musicum.
Tomus Secundus. De Orgonographia. Wolfenbüttel
1619. Bd. 2, S. 111.

1° Brüssel, Stadtarchiv (SAB), Kirchenbücher
(Parochieregister (PR)), 346, f. 69 r.

11 SAB, PR, 222, f. 13 r.

Abb. 1: Brüssel, Stadtarchiv, Kirchenbücher.

a) 346. f. 69 r.: Taufurkunde (2. Dezember 1666) von
Joanna Fransisca. Dies ist das älteste Brüsseler Doku-
ment die Rottenburghs betreffend.

Die Familie Rottenburgh war auch mit ande-
ren musikalischen Dynastien verwandt. Am 16.
Oktober 1730 heiratete Joannes Josephus Fiocco
Anna Carolina Josepha. t 1 Diese ist die Tochter
von Joannes Albertus und ElisabethaJosepha Per-
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Heumanus Arnoldus

X Barbara Teresia \ X Catharina Carpentier

HeinHeer \`y
Joannes Hyacinthus Joannes Albertus

X Carola Straetmans X Elisabetha Josepha
/ Perthousa

HermanlususFransiscus Godfridus Adrians 1 Petrus Josephus
X Joanna Bouly X Catharina Bene-

I dicta Francois Joannes Hyacinthus

IV/ Josephus

Raymondus Josephus - Raymondus Maria
Alphonsus

- Fransiscus Josephus

getauft, Philippina ist die Tochter von Godfridus
Adrianus Rottenburgh und Carola Straetmans
und wurde am 28. November 1742 getauft.13
Auch zur Familie Willems bestanden familiäre

Beziehungen. Mahillon behauptet, daß Le sieur
Willems faisait partie de notre famille par suite
d alliance avec un Rottenburgh. Ce Willems
habitait les Flandres. (Herr Wi iems wurde Mit-
glied unserer Familie durch seine Heirat mit einer
Rottenburgh. Dieser Wi iems wohnte in Flan-
dern.) Vander Straeten weist darauf hin, daß es
sich wahrscheinlich um J(oannes) B(aptist) Wil-
lems, den Brüsseler Holzblasinstrumentenmacher

handelt.14 Am 31. August 1754 wurde Petrus
Josephus mit Joanna Maria Willems getraut, und
wahrscheinlich bezieht sich Mahillon auf diese

Hochzeit.'s Es ist aber schwierig - oder sogar
unmöglich - letztlich zu beweisen, ob nun wirk-
lich verwandtschaftliche Beziehungen zwischen
der Familie Rottenburgh und der Familie Wil-
lems bestanden haben. Um 1740 sind wenigstens
fünf Joannes Baptist Willems beziehungsweise
Joanna Maria Willems geboren worden, die Bru-
der und Schwester waren. Clercx bezeichnet die

T r.).

p ^ I Ces. c L f

‚1 r

Abb. 1: Brüssel, Stadtarchiv, Kirchenbücher.

b) 348. f. 83 r.: Taufurkunde (15. August 1672) von
Joannes Hyacinthus.

thousa und wurde am 16. Oktober 1712 in der St.

Katharinen-Kirche getauft. '2z Am 11. Juli 1760
vermählte sich Carolus Leopoldus Fiocco mit
Philippina Carolina Fransisca. Carolus wurde am
16. August 1733 als Sohn von Joannes Josephus
Fiocco und Anna Carolina Josepha Rottenburgh

12 SAB, PR, 192, f. 46 r.
13 SAB, PR, 193,f. 11 v. und C. Steilfeld: Les Fiocco:

Une famille de musiciens beiges au XVIIe et XVIIIe
siecles. Brüssel 1941, S. 86.

14 E. Vander Straeten: op. cit., Bd. 5, S. 190.
‚ 5 SAB, PR, 479, f. 30 r.
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Abb. 1: Brüssel, Stadtarchiv,
Kirchenbücher.

c) 422. f. 106 r.: Sterbeur-
kunde (11. Januar 1768) von
Godfridus Adrianus.

Familie Perthousa als eine der zahlreichen musika-

lischen Dynastien aus dem Brüssel des 17. und 18.
Jahrhunderts. '66 Außer, daß ihre Geiger aktiv
waren, ist nur wenig über sie bekannt. Am 22.
April 1710 vermählte sich Joannes Albertus mit
Elisabetha Josepha Perthousa, welche möglicher-
weise aus dieser Familie stammt.l7

Der Stammvater Hermanus Arnoldus

Wann und wo Hermanus Arnoldus geboren
ist, war in den Brüsseler Kirchenbüchern nicht

auszumachen. Zusammen mit einem gewissen
Joannes Rottenburgh, vermutlich seinem Bruder,
taucht er 1666 zum ersten Mal in den Taufregi-
stern der Kapellekerk auf. Am 2. Dezember dieses
Jahres wird sein erstes (?) Kind, Joanna Fransisca,
aus seiner Ehe mit Barbara Teresia Helner getauft.

16 Clercx: op. dt., S. 666.
17 SAB, PR, 220, f. 25 v.
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Joannes trat als Pate auf.' 8 Barbara Teresia Helner
stammt aus Brüssel, wo sie am 15. Dezember

1637 in der Kathedrale getauft wurde.19 Offenbar
heiratete sie Hermanus Arnoldus nicht in Brüssel,
denn in den Heiratsregistern sind sie nicht wieder-
zufmden. Aus dieser Ehe gingen noch vier Kinder
hervor, die alle in der Kapellekerk getauft wurden.
Der einzige Sohn, Joannes Hyacinthus (1672-
1756), sollte in die Fußspuren seines Vaters treten.

Barbara Teresia Helner starb zwischen 1672

und 1676, und am B. August 1676 heiratete Her-
manus Arnoldus ein zweites Mal. Diesmal war

Catharina Carpentier die Auserwählte.2° Aus die-
ser Ehe gingen mindestens acht Kinder hervor:
vier Mädchen und vier Jungen. Joannes Albertus
(1687-1764) folgte seinem Vater später als erster
Violinist in der Hofkapelle nach.

Snoeck und Mahillon hielten es für wün-

schenswert, den Stammvater in Godfroid-Adrien
umzutaufen.2' Wahrscheinlich kannten sie nur

die Initialen und verwechselten das H mit einem

G. Hermanus Arnoldus hatte zudem einen Enkel

namens Godfroid-Adrien. Diese Verwechselung
wird in allen späteren Biographien übernommen.
Vander Straeten erwähnt auf der Basis von Akten

aus der section juridiciaires des Archives genera-
les du Royaume, daß Hermanus Arnoldus 1701
zusammen mit Hendricus Garnevelt, Philippus
Barkx und Joannes Baptiste Dekan der Bruder-
schaft St. Hiob war, welche zu Brüssel die Ver-

einigung der Tanzmeister und Instrumentalmusi-
ker war. In jenem Jahr strengte die Bruderschaft
einen Prozeß beim Hofgericht an gegen einen
gewissen Deschars, soi-disant maistre de danse
(der sich selbst als Tanzmeister bezeichnete).ZZ

Hermanus Arnoldus war lange Zeit in der
Hofkapelle als einer der drei ersten Geiger aktiv.
Dies entnehmen wir der Kopie einer Bittschrift
(von 1759?), welche Joannes Albertus 1711 an
den Finanzrat schickte. Sein Vater trat in diesem

Jahr freiwillig von seinem Amt zurück, unter der
Bedingung, daß sein Sohn als Nachfolger ange-
nommen würde, was auch genehmigt wurde.23
Auf der Basis von Mahillon nahmen spätere Auto-
ren ebenfalls an, daß dieser Godfroid-Adrien-
Joseph als Instrumentenbauer aktiv gewesen ist,
daß aber keines seiner Instrumente erhalten oder

bekannt ist. Diese Möglichkeit ist sicher nicht aus-
zuschließen, aber bis heute ist noch kein greifbarer

Beweis gefunden worden. Als Geburts- und Ster-
bejahr nimmt Mahillon 1642 bzw. 1720 an. Aber
in den Kirchenbüchern von Brüssel ist er in diesen

Jahren nicht verzeichnet. Es steht fest, daß er nach
1711 starb.

DIE ZWEITE GENERATION

Joannes Hyacinthus

Am 15. August 1672 wurde Joannes Hyacin-
thus als letztes Kind von Hermanus Arnoldus und

Barbara Teresia Helner in der Kapellekerk
getauft.24 Am 5. April 1701 heiratete er Carola
Straetmans in der St. Nikolaus-Kirche. Aus dieser

Ehe gingen drei Söhne hervor: Hermanus Fran-
siscus (18.2.1702; Brüssel, Stadtarchiv, Kirchen-
bücher 103, f. 117 v.), Godfridus Adrianus
(12.11.1703; ebda. 103, f. 175 v.) und Judocus
(28.8.1705; ebda. 465, f. 170 v.).

Godfridus Adrianus trat mit ziemlicher Sicher-

heit in die Fußspuren seines Vaters, nicht aus-
zuschließen, daß seine beiden anderen Söhne

ebenfalls musikalisch aktiv waren. Hierüber spä-
ter noch mehr.

Joannes Hyacinthus verdiente sich seinen
Lebensunterhalt vermutlich ausschließlich als

Instrumentenbauer. Viele seiner Holzblasinstru-

mente und einige Streichinstrumente seiner Signa-
tur sind bekannt. Auf andere musikalische Tätig-
keiten gibt es keinerlei Hinweise. Er lieferte wahr-
scheinlich Holzblasinstrumente an den Hof. Auf

einer Eingabe, die Godfridus Adrianus 1733 an
den Finanzrat richtete, um als organiste surnume-
raire angestellt zu werden, entnehmen wir unter
anderem, daß sein Vater a eu 1'honneur plusieurs

s SAB PR, 346, f. 69 r.
19 SAB, PR, 89, f. 226 r.
'`° SAB PR, 137, f. 248 r.
Z' E. Vander Straeten: op. cit., S. 189. V. Mahillon:

Catalogue descriptif& analytique du musee instrumen-
tal du conservatoire royal de musique de Bruxelles. Bd.
4, S. 369.

22 E. Vander Straeten: op. cit., S. 188. Brüssel: All-
gemeines Reichsarchiv (Algemeen Rijksarchief
(ARAB)): Hofgerecht, 1474.

23 ARAB, Finanzrat (Raad van ifnancien [RF]),
2066.

'-a SAB, PR, 348, f. 83 r.
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Abb. 2: Brüssel, Allgemeines Reichsarchiv: Finanzrat,
2063 A: Gehaltsliste der Hofkapelle für das letzte Tri-
mester 1731. In dieser Liste finden wir Albert (Joannes
Albertus), Joseph (Petrus Josephus) und Jean Hyacinth
(Joannes Hyacinthus Josephus).

fois de livrer diverses marchandises pour l'usage
de son Altesse Serenissime (die Ehre gehabt hat,
verschiedene Waren für Ihre Allergnädigste
Durchlaucht zu liefern).25 Einen Geigenbauer
hatte man am Hof in Diensten, einen Holzblasin-
strumentenbauer erst ab 1772, und deshalb kaufte

man die Instrumente gewöhnlich von Außenste-
henden.

Wo Joannes Hyacinthus seinen Beruf gelernt
hat, ist nicht klar. Frühestens kann er sich um

1700 selbständig gemacht haben. Er übte seinen
Beruf wahrscheinlich bis etwa 1735 aus. Danach

lief sein Atelier vermutlich unter seiner Aufsicht

zs ARAB, RF, 2063 A.

483



oder unter der von Godfridus Adrianus weiter.

Logisch erscheint, dali er Lehrlinge und Gesellen
hatte, die ihm zur Hand gingen. Hierfür kommen
zusätzlich auch seine Söhne in Betracht. Außer-

dem absolvierten wahrscheinlich auch Joannes
Baptist Willems und Godfridus Adrianus eine
Lehre bei ihm. Joannes Hyacinthus wurde am 16.
April 1756 in St. Goedele zu Grabe getragen.zb
Fast zwei Monate nach seinem Tod erschien am

Dienstag, dem 25. Mai 1756 in der Gazette de
Bruxelles eine Anzeige von ihm! Darin gibt er
bekannt, daß er verzogen ist und jetzt pres de la
Steenpoorte ä cote de l'Auberge nommee les Bons-
Enfans wohnt, und daß Flöten von minderer
Qualität unter dem Namen C. T. H. Rottenburgh
verkauft werden, die aber nicht von ihm stam-
men.

Diese Anzeige kann kaum von Joannes Hya-
cinthus selbst stammen, da er bereits seit sechs

Wochen tot war. Möglicherweise kam sie von sei-
nen Söhnen, die das Atelier weiter leiteten.

aber eine grati/icvtiuu de t'ingt cpistulles als .Ent-
gegenkomnien lm Zus nlmenhany mit seiner
Bittschrift zuerkannt.3°

Sein Sterbedatum, 19. Oktober 1764, kennen
wir aus einer Bittschrift seiner Frau an den Finanz-

rat. In diesem Brief bittet sie den Rat um vollstän-

dige Zahlung des Gehalts ihres Mannes aus dem
letzten Trimester 1764. Ihr Mann sei lange Zeit
krank gewesen und das habe erhebliche Kosten
mit sich gebracht. Ihrer Bitte wird am 22. Dezem-
ber des Jahres stattgegeben.3' Nachfolger von
Joannes Albertus als Geiger in der Hofkapelle
wurde Hendricus Augustus Snoeck, der letzte
Sproß einer musikalischen Familie. Ob er neben
seiner Tätigkeit in der Hofkapelle auch anderwei-
tig musikalisch tätig war, wissen wir nicht, aber es
ist nicht unwahrscheinlich. Eitner und Henly wis-
sen zu berichten, daß er Lautenist gewesen ist.
Henly stützt sich auf Eitner, der wiederum auf
Vander Straeten zurückgreift, welcher behauptet,
daß Joannes Albertus auch Geigenbauer gewesen
sei.32 Soweit bekannt ist, ist aber kein Instrument
seiner Hand erhalten.

Joannes Albertus

Joannes Albertus entstammt der zweiten Ehe
von Hermanus Arnoldus mit Catharina Carpen-
tier. Er wurde am 15. Mai 1687 in der St. Goriks-

kirche getauft.27 Am 22. April 1710 heiratete er
Elisabetha Josepha Perthousa.Z" Sie bekamen drei
Söhne und drei Töchter. Zwei Söhne wurden

ebenfalls Musiker: Petrus Josephus (1711-1788)
und Joannes Hyacinthus Josephus (1715-1783).
Am 31. Dezember 1743 heiratete Joannes Alber-
tus Barbara Livens.29 Seine erste Frau war also

wohl zwischen 1720 und 1743 gestorben. Von
1711 bis zu seinem Tod im Jahre 1764 war er ohne
Unterbrechung einer der drei ersten Geiger der
Hofkapelle. 1711 übernahm er diesen Posten von
seinem Vater, Hermanus Arnoldus, der damals

freiwillig zurückgetreten war, wie bereits oben
erwähnt wurde. In den ersten 10 Jahren, von 1711
bis 1721, wurde sein Gehalt aber nicht ausbezahlt

und im September 1753 reichte er eine erste Bitt-
schrift ein, um doch noch die rückständigen Zah-
lungen zu erhalten. 1763 wiederholte er diesen
Versuch, aber am 30. Dezember des Jahres wur-
den ihm die Zahlungen verweigert, weil sonst
mehrere Musiker Ansprüche hätten geltend
machen können. Am 24. Mai 1764 wird ihm dann

DIE DRITTE GENERATION

Godfridus Adrianus

Godfridus Adrianus ist der zweite Sohn von

Joannes Hyacinthus und Carola Straetmans. Er
wurde am 12. November 1703 in der St. Niko-

laus-Kirche getauft.33 Wann und wo er Catharina
Benedicta Francois heiratete, ist nicht bekannt.
Die beiden hatten elf Kinder: fünf Mädchen und

sechs Jungen. Zwei Söhne, Raymondus Maria
Alphonsus (1740-1768) und Fransiscus Josephus
(1753-1803) übernahmen später den Beruf ihres
Vaters. 1733 richtete Godfridus Adrianus eine

Bittschrift an den Finanzrat, um als organiste sur-

Z6 SAB, PR, 167, f. 10 v.
27 SAB, PR, 258, f. 132 r.
28 SAB, PR, 220, f. 25 v.
29 SAB, PR, 399, f. 167 r.
10 ARAB, RF, 2065 und 2067.
31 ARAB, RF, 2067.
32 R. Eitner: op. cit., Bd. 8, S. 333; E. Vander Strae-

ten: op. cit., Bd. 5, S. 436.
33 SAB, PR, 103, f. 175 r.
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numeraire, also als stellvertretender Organist,
angestellt zu werden. Er wies darauf hin, daß
bereits sein Großvater, Hermanus Arnoldus, als

ofciers de la Cavalerie (der Dienstgrad, den alle
Mitglieder der Hofkapelle hatten) viele Jahre am
Hof gedient hatte, und daß sein Vater mehrmals
an den Hof geliefert hat. Zudem sei er schon regel-
mäßig eingesprungen, wenn kein Organist ver-
fügbar gewesen sei. Er bat nicht um Gehalt und
auch nicht um andere Vorrechte, die den anderen

Mitgliedern der Hofkapelle gewährt wurden. Dies
war auch in solchen Situationen üblich und wahr-

scheinlich hatte er eine Übereinkunft mit Anto-

nius Cools getroffen, dem er nach dessen Tod am
3. September 1736 als organiste actuel nach-
folgte.34 Nach dem Tod der Regentin Maria Elisa-
beth im Jahre 1744 und nach der Ernennung von
Karl von Lothringen gab es in der Organisation
der Hofkapelle drastische Veränderungen. Die
Anzahl der Musiker wurde verringert und die
Kosten der Hofkapelle gingen von da an bis zum
Jahre 1755 auf Rechnung des Regenten. So verlor
auch Godfridus Adrianus seinen Posten und als

Pensionär bekam er nur noch die Hälfte seines bis-

herigen Lohns. 1758 bat er in einer Bittschrift an
den Finanzrat um die Nachfolge von Melchior
Van den Kerckhoven. Die Bittschrift selbst ist

nicht erhalten, wohl aber der Bericht hierüber von

dem Ratsmitglied F.J. de Planchon. Aus diesem
Bericht entnehmen wir, daß Godfridus Adrianus

auch bourgeois et marchand en cette ville de
Bruxelles (Bürger und Händler in Brüssel) gewe-
sen ist. Dies weist wahrscheinlich auf seine Aktivi-

täten als Instrumentenbauer hin. Als Nachfolger
von Melchior Van den Kerckhoven wird dann

aber am 17. April 1758 Willem Staes benannt.3s
Vander Straeten verzeichnet auch einen

Rothenbourg, organiste au Sablon, der wahr-
scheinlich mit Godfridus Adrianus identisch ist,

weil dieser der einzige dieses Namens ist, von dem
wir wissen, daß er Organist war.36 Er war auch
einer der Dekane der Großen Gilde.37 Weitere
Hinweise auf seine Tätigkeit im Rahmen der

Ic
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Abb. 3: Seite 104 aus dem Almanach nouveau ou le

Guide ifdel ... von 1758. Unter dem Eintrag Tourneur
d'Instruments Musical &Jolites findet man von 1757 bis
1770 stets sechs Fachleute: M. Snoeck, der nur 1758

vergessen wurde, G. A. Rottenburgh, Willems, J.H.
Rottenburgh, Bauwens und Boon. Offenbar waren die
Instrumentenbauer auch tätig als Holzschnitzer. Nach
1770 wird nur noch ein Rottenburgh, rue de l'empereur
verzeichnet. Mit J.H. Rottenburgh ist wahrscheinlich
Joannes Hyacinthus Josephus gemeint, es sei denn, daß
das Atelier von Joannes Hyacinthus nach dessen Tod
die Signatur weiter verwendete. G.A. Rottenburgh ver-
weist auf Godfridus Adrianus. Er starb 1768, und ab
1770 wird er dann auch nicht mehr erwähnt.

34 ARAB, RF, 2063 A.
3s ARAB, RF, 2065.
36 E. Vander Straeten: op. cit., Bd. 4, S. 320.
37 ARAB, Körperschaften Brabants (Brabantse cor-

poraties), 1012.
38 SAB, PR, 422, f. 106 v.

Brüsseler Gilde fehlen aber ebenfalls. Am 11.

Januar 1768 wird Godfridus in der Kapellekerk
begraben.38 Von seiner Hand sind zahlreiche
Holzblasinstrumente bekannt. Wahrscheinlich
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Josephus Rottenbourg bezeichnet.42 Ab 1779 war
er mit Sicherheit nicht aktiv, wie aus dem

Grand Rapport von 1783 hervorgeht, den der
Kapellmeister De Croes an den Finanzrat erstat-
tete.43 De Croes hat mit Joannes Pauwels eine
Vereinbarung getroffen, kostenlos Petrus Jose-
phus zu vertreten, mit der Zusage, daß er diesem
nach dessen Tod nachfolgen solle. In den Rech-
nungen der Kirchenverwaltung der Zavelkerk fin-
den wir in den Jahren 1773-74 einen Sr. Rotten-
bergh." Dies kann sich sowohl auf Petrus Jose-
phus als auch auf Joannes Hyacinthus Josephus
beziehen. Am 6. Februar 1788 fanden die Beiset-

zungsfeierlichkeiten für Petrus Josephus in der St.
Nikolaus-Kirche statt. Aus den Registern geht
hervor, daß er auch Coopman in lakens (Tuch-
händler) gewesen ist. Im Almanach nouveau ou le
Guide fidel... erscheint auch unter Magasins de
Perses, Cottons, Tailles, Cambrays & Mouselines
ein Rottenburg nie de 1'hop. Wahrscheinlich war
damit Petrus Josephus gemeint. Neben Tuch ver-
kaufte er auch Musikinstrumente. In einer

Anzeige vom Donnerstag, dem 15. Januar 1784 in
der Gazette de Bruxelles bietet er an: toutes sortes

de Flutes Traversieres avec tous les cors, gamies en
ivoir avec une & quatre clefs d'argent, & de non
garnies ä clefde cuivre, des Fiffres, Hautbois, Cla-
rinettes dans tous les tons, Bassons, Hautbois de

foret, Cors Anglois, des Basses & Violons, Guita-

erlernte er sein Metier im Atelier seines Vaters.

Frühestens um 1730 kann er sich als selbständiger
Instrumentenmacher niedergelassen haben, aber
angesichts seiner Tätigkeit in der Hofkapelle
scheint dies unwahrscheinlich. Sein „Rentnerda-

sein" ab 1744 kann ihn ebenfalls angespornt
haben, ein eigenes Atelier aufzumachen. Diese
Vermutung wird noch durch die Tatsache ver-
stärkt, daß Instrumente mit seiner Signatur erst in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts anzutref-
fen sind. Ab 1757 wird er im Almanach nouveau

ou le Guideifdel ... genannt. Wahrscheinlich war
er bis zu seinem Tod tätig, und ebenso wahr-
scheinlich führte danach sein Sohn Fransiscus

Josephus das Atelier weiter. Wie schon sein Vater,
lieferte auch Godfridus Adrianus an den Hof. Im

Hausarchiv von Karl von Lothringen befinden
sich eine Rechnung und eine Quittung für die Lie-
ferung von zwei Oboen, zwei Querflöten und
einem Fagott. Auf der Rückseite der Quittung
nennt man ihn aber fälschlich Guillaume.39

Petrus Josephus

Petrus Josephus wurde am 14. April 1711 als
erstes Kind von Joannes Albertus und Elisabetha
Josepha Perthousa in der St. Katharinenkirche
getauft.4° Er heiratete am 31. August 1754 Joanna
Maria Willems.41 Aus der Ehe gingen fünf Töch-
ter und zwei Söhne hervor. Möglicherweise ist
seine Frau mitJoannes Baptist Willems verwandt,
einem weiteren Instrumentenbauer aus der zwei-

ten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Brüssel. 1729
taucht Petrus zum ersten Mal in den Lohnlisten

der Hofkapelle auf und zwar als zweiter Geiger.
Seine Ernennungsakte oder andere spätere
Hinweise sind nicht erhalten. Erst im dritten Tri-

mester 1786 wird er wieder erwähnt, meist als

/r nx dtJ .iu ►M n rw♦

/Mf tA ‚/ t. M - -- - - fD-

39 ARAB, Hausarchiv von Karl von Lothringen
(Huisarchief van Karel van Lorrainen [HAKL]), 36.

a° SAB, PR, 191, f. 118 r.
41 SAB, PR, 479, f. 30 r.
42 ARAB, RF, 2063-2074 und HAKL, 1-16.
a3 ARAB, RF, 2072; E. Vander Straeten: op. cit.,

Bd. 5, S. 162-177.

aa ARAB, Kirchenarchive von Brabant (Kerkelijke
Archieven van Brabant), Brussel, Zavelkerk, 2630.

uw ilnpea. ,y. t _y_., 2-

‚;_' ' T

Abb 4: Brüssel, Allgemeines Reichsarchiv: Hausarchiv
von Karl von Lothringen, 39: Rechnung von Godfri-
dus Adrianus für die Lieferung von 2 Oboen, 2 Flöten
und einem Fagott für die Hofkapelle.
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Abb. S: Brüssel, Allgemeines Reichsarchiv: Finanzrat,
2070: Bittschrift vom 7. Dezember 1771 von Fransiscus

Josephus an den Finanzrat.

in der St. Katharinenkirche getaufc.45 Nach den
Kirchenbüchern zu schließen, hat er nicht gehei-
ratet und hatte auch keine Kinder. Am 28.

November 1731 wird er als zweiter Geiger in der
Hofkapelle genannt. Seine Ernennungsakte ist
nicht erhalten, aber die Ernennung wird aus-
drücklich in der Lohnliste für das letzte Trimester

1731 hervorgehoben.ab Er war damals erst 16
Jahre alt. Sein Bruder, Petrus Josephus, spielte
sicher bereits in der Hofkapelle. Er war zu der Zeit
gerade 18 Jahre alt, was Rückschlüsse auf das
Talent zuläßt. Anfänglich wird er unter dem
Namen Hyacinth geführt, später nennt man ihn
Joachim, wahrscheinlich das hebräische Äquiva-
lent. Gegen Ende seiner Karriere wird er als le
second violon Rottenbourg (der zweite Geiger
Rottenburgh) bezeichnet. Am 4. Dezember 1779
reicht er eine Bittschrift ein, um nach 49 Jahren
treuen Dienstes durch Carolus Poitiaux ersetzt zu

werden, mit welchem er beim Notar Flameng am
30. November 1779 eine entsprechende Verein-
barung getroffen hatte. Er bat darum, bis zu sei-
nem Lebensende sein Gehalt beziehen zu können,

wonach dann Poitiaux diese Bezüge erhalten
sollte. Der Rat stimmte dem zu.a7 Am 17.

res Angloises ä mecanique & autres & un tresexel-
lent Violon de Nicolas Amati de Cremone ..., die
er alle vorrätig habe (verschiedenste Traversflöten
mit Elfenbeingarnitur und mit einer oder vier Sil-
berklappen sowie ohne Verzierung mit Kupfer-
klappen. Pfeifen, Oboen, Klarinetten in allen
Stimmlagen, Fagotte, Waldoboen, Englischhör-
ner, Bässe und Violinen, englische Gitarren sowie
eine ausgezeichnete Violine von Nicolas Amati
aus Cremona). Daneben verkaufte er auch ver-

schiedenerlei Werkzeug für die Herstellung von
Musikinstrumenten. Bemerkenswert ist, daß er

als Verkaufsargument darauf hinweist, Erbe von
Joannes Hyacinthus zu sein, obwohl er nur ein
Neffe war!

Joannes Hyacinthus Josephus

Joannes Hyacinthus Josephus war das dritte
Kind von Joannes Albertus und Elisabetha
Josepha Perthousa und wurde am 2. Februar 1715

a` SAB, PR, 193, f. i l v.
aE ARAB, RF, 2063 A.
a ARAB, RF, 2072.
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Abb. 6: Anzeigen aus der
Gazette de Bruxelles:

a) Nummer XXIX von
Dienstag, dem 9. April
1743. Joannes Hyacinthus
Josephus verkauft eigene
Streichinstrumente sowie

die von anderen Instrumen-

tenbauern. Daneben war er

Händler für exotische Höl-

zer.

b) Nummer VI von Mon-
tag, dem 19. Januar 1784.
Fransiscus Josephus gibt
bekannt, daß er das Atelier
seines Vaters fortführt und

dessen Signatur verwendet.

On fiit ches. Jean Hiaeinthe Jo(eph de Rotcnbourg , pluJearr jettet d'injlramenr de
Muifgae, temme ReiPr, vielen, ,&Taille:. il en a maß pl:sJearr der meil/eun Mastres,
& sen Vielen de Creneene , qai de !'trotte der eenneijjrarf el ineftimable peter je benri.
an treu,,, entere rhex (sei teare fette de bei: comme bei: de Cedre bei: de Leitre ,
bei, d'Ebcne , bei, de $uctier, bei: de Plant Ond6 & bei, d'Allcmat,me, poar (es.
re der Haffe: & du Violonr de mime yae des Teile: , Des , Cerrlrt , Maecl rr & rattre 1.:
artrer partia de «t tnframenr.1. taat megnifquement Ondf. Ceax yui rn jeuhrrterent
n'ent qa'ä :.dreßh tbec tni den: in Putcryc en eette ville. Lee Perjonnen gui verdreh
irr Ieroe jent priiet d'afranrhir Je per, drr Lerrret.

A 131tUXELLES Chcz FKANCOIS CLAUDINOT.

Lt tfwr Frangoit Roueoburgh fils de.G. A. ir petie filr de J. H Rottenborgh ddcdddn
depuit nombre d'anntet, fi cd/ebret den: t'art de faire des lnjtrumenr de rnaJiqae d vcnt,
(tont leurfeal Suceef eur, &. croyent que Ja mori da Jbn..ceufn J. H. Rottenüurgh, arrfvde
depuis peu, potareit donner oceaifetrd tute mdprije qui lui feroie trds-prdjudeciablc, cn In
c.nfondant avec la dit dlfant, fe weit ob(igd d'annoncer aux.Araateurr qu'il coninua d
faire (es .tnJlrunieeide neufque d ran:, avec le plus grand fucc1t, au peint qu'on pest: dire
qu'ilt en: acqu& sujourd'hui lt plus haut degre de perfeäion, dont il: Stolen[ juJcep:iblet ,
it prdrient auf Im Atnaecurt gut Jet lnJirument de mrfgae font tost: marga:: de: tettrct
6. A. ainef qui leert dtl ceus falet par fest fon pere..hr que fa denteure cjl tou)ourt de-
puls plus de 40 ans, den: (arge da lHbpital d Bruxclle,.

November 1783 wurde Joannes HyacinthusJose-
phus in der Kapellekerk begraben.48 Als Lauten-
macher war Joannes Hyacinthus ebenfalls tätig.
Von ihm sind verschiedene Geigen in Privatbesitz
bekannt. Einer Anzeige in der Gazette de Bruxel-
les vom Dienstag, dem 9. April 1743 ist zu ent-
nehmen, daß er auch Instrumente von anderen
verkauft hat und als Händler für Exotenhölzer

auftrat. Er wird häufig mit seinem Onkel Joannes
Hyacinthus verwechselt.

Fransiscus Josephus

Fransiscus Josephus ist der zweite Sohn von
Godfridus Adrianus, der den Beruf des Instru-

mentenmachers ergriff. Er wurde am 12. Oktober
1743 in der Kapellekerk getauft.52 Am 30. Sep-
tember 1770 heiratete er Elisabetha Josepha
Harcqz in St. Goedele.53 Sie hatten zusammen
wohl zehn Kinder. Hinsichtlich seiner Aktivitäten

tappen wir im dunkeln. Es sind keine Instrumente
mit seiner Signatur bekannt. In einer Anzeige in
der Gazette de Bruxelles von Montag, dem 19.
Januar 1784 gibt er bekannt, daß er noch immer
Holzblasinstrumente macht und daß er die Signa-
tur seines Vaters verwendet! Er gab diese Anzeige
nach dem Tod seines Neffen Joannes Hyacinthus
Josephus auf, um alle Verwirrungen zu beenden.
In einer Bittschrift vom November 1771 bewarb

sich Fransiscus Josephus beim Finanzrat darum,
als Instrumentenmacher verantwortlich für die

Holzblasinstrumente angestellt zu werden. Bis
dahin hatte noch niemand diesen Posten beklei-

det, aber De Croes reagierte positiv ange-

DIE VIERTE GENERATION

Raymondus Maria Alphonsus

Raymondus Maria Alphonsus ist einer der bei-
den Söhne von Godfridus Adr►anus, die als
Instrumentenmacher aktiv waren. Er wurde am

23. September 1740 in der St. Jakobus-Kirche
getauft.49 Von seiner Tätigkeit ist uns nur sehr
wenig bekannt, und Instrumente mit seiner Signa-
tur sind nicht erhalten. Im April 1762 bat er in
einer Eingabe an den Finanzrat, als Nachfolger
von Hendricus Augustus Snoeck Lautenist in der
Hofkapelle zu werden. Der letztgenannte folgte
dann Joannes Albertus als erster Geiger nach. Es
sollte bis zum 27. Januar 1768 dauern, bis man
wieder einen Geigenbauer in Dienst nahm; diese
Ehre fiel dann Egidius Michiels zu.50 Am 16. Juli
1768 wurde Raymondus Maria Alphonsus in der
Kapellekerk zu Grabe getragen.st

a" SAB, PR, 425, f. 44 v.
a9 SAB, PR, 310, f. 85 v.
so ARAB, RF, 2066 und 2068.
s' SAB, PR, 422, f. 113 v.
sZ SAB, PR, 362, f. 303 v.
s' SAB, PR, 147, f. 139 r.
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sichts der Tatsache, daß die in Umlauf befindli-
chen Instrumente nicht mehr in bestem Erhal-

tungszustand waren und daß man in absehbarer
Zeit neue würde kaufen müssen. Überdies sollte

Fransiscus Josephus auf eigene Kosten neue
Instrumente herstellen. Er bat nicht um monat-

liche Entlohnung, versuchte aber die gleichen
Vorrechte zu bekommen wie die übrigen Mitglie-
der der Hofkapelle. Am 14. Februar 1772 wurde
er dann angestellt.54 Sein Handwerk erlernte er
zweifellos bei seinem Vater, von anderen musika-
lischen Aktivitäten ist nichts bekannt. Er starb am

20. Tag des fructidor im zehnten Jahr der Franzö-
sischen Republik, somit also am 20. August 1803.
Seine Sterbeurkunde nennt als Beruf luthier

(Instrumentenmacher); als Adresse ist angegeben
rue de l'hopital, section huit, N 458.ss

positionen an, die sich im Besitz von Joannes
Fransiscus Libeau befanden, darunter: Partituer

oupartition d'une messe ä 4 voix. 2 viol., altviola
et orgue del S.R.J. Rottenburg. Achetee 2 sols.sg
Diese Komposition ist wahrscheinlich verloren-
gegangen, aber die Initialen passen ausschließlich
auf Raymondus Josephus. Letzterer wurde am
15. Juni 1737 in der Kapellekerk getauft.59 Wei-
tere Spuren von ihm gibt es nicht.

Judocus ist der dritte Sohn von Joannes Hya-
cinthus und wurde am 28. August 1705 in der St.
Nikolaus-Kirche getauft.6° Aus seiner ersten Ehe
mit Magdalena Godtfurneau (geschlossen am 27.
August 1740) ging eine Tochter hervor.b' Am 3.
November 1762 heiratete er ein zweites Mal und

zwar Fransisca Hallbunder.62 Judocus hatte eine
Verwaltungsstelle bei Hofe inne.b' Es besteht die
Möglichkeit, daß das Atelier vonJoannes Hyacin-
thus nach dessen Tod noch weiterarbeitete. God-

fridus Adrianus war zu der Zeit bereits selbstän-

dig, und es liegt auf der Hand, daß seine Brüder
und Miterben das Ruder übernommen haben.

Familienmitglieder, die möglicherweise
Musiker waren

Die beiden Söhne von Joannes Hyacinthus
haben vielleicht das Atelier ihres Vaters weiterge-
führt und in diesem Beruf gearbeitet. Ob sie
Berufsmusiker waren, bleibt zu fragen. Hermanus
Fransiscus wurde am 18. Februar 1702 in St. Goe-

dele getauft.56 Er heiratete am 16. November
1726 Joanna Maria Boulys7, und aus dieser Ehe
gingen zwölf Kinder hervor. Das siebente Kind,
Raymondus Josephus, war möglicherweise Kom-
ponist. Vander Straeten führt eine Liste von Kom-

Schlußbemerkung

Dieser Beitrag soll in erster Linie dazu dienen,
genealogische Mißverständnisse aus der Welt zu
schaffen. Gleichwohl werden wir uns nie ein voll-

ständiges Bild über die Rottenburghs machen
können. Viele Archivstücke aus dem 17. und 18.

Jahrhundert sind verlorengegangen oder quasi
unzugänglich. Außerdem haben die Rotten-
burghs nachweisbar selbst an der Mythenbildung
um ihre Familie mitgewirkt. Es war eben nicht der
eine Rottenburgh so genial wie der andere, aber
man hatte zufällig den gleichen Namen und der
stand im allgemeinen als Garant für Qualität. Das
wichtigste Problem ist das der Zuschreibung. Wer
stellte was in welchem Atelier her. Dieses Problem

soll im zweiten Teil abgehandelt werden, in dem
es um die Musikinstrumente geht. Dort wird
dann auch die Frage der „Autorschaft" zu erläu-
tern sein.

s' ARAB, RF, 2070.

ss SAB, Standesamt (Burgerlijke stand), Sterbeur-
kunde (Overlijdens) X12788.

sb SAB, PR, 103, f. 117 r.
s' SAB, PR, 478, f. 40 r.

s$ E. Vander Straeten: op. cit., Bd. 1, S. 86.
59 SAB, PR, 362, f. 21 v.
60 SAB, PR, 465, f. 170 v.
61 SAB, PR, 478, f. 91 r.
62 SAB, PR, 281, f. 54 r.
6 P. Saintenoy: Les arts et les artistes ä la cour de

Bruxelles. Brüssel oj.

Der vorliegende Aufsatz erschien unter dem Originaltitel ,De Familie Rottenburgh. Ren van de talrijke muzikale dynastieen uit het barokke Brussel"
im Heft 4/88 der belgischen Zeitschrift Mtaica Antiqua, een uitgave van Het Vlaams Centrum voor Oude Muziek, der wir für die freundliche
Abdrucksgenehmigung dankes. Die Übersetzung besorgte Reinhold Quandt.
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Hermann Moeck

Narziß macht den Musen Konkurrenz

Gespräch aus der Ferne zu einem immer wieder neuen Thema

Jetzt nimmt sichs dort zusammen wie im Traum,
zittert herauf und macht verweinte Zeichen
und giebt sich in des Baches Innenraum
die wehmutvolle Mühe mir zu gleichen.
Und gleicht mir sicher. Frauen sehn mich so
mit diesem Mund, mit diesen Augenbogen,
sooft sie aufschaun, hat sie dies bewogen;
nun glitt es weg und bildet irgendwo
im teilnahmslosen Wasser was sie lieben

und liebt mich nicht. Gewasser hingetrieben
gleichgültiger Grund.

Rainer Maria Rilke. Paris, April 1913

Narziß, liebende Sehnsucht erregt er bei vie-
len, bei Jünglingen, Mädchen; doch es beseelte
den Körper die sprödeste Härte: Niemand ver-
mochte den Schönen zu rühren ... (Ovid). Echo,
die Nymphe, siechte aus unerwiderter Liebe zu
dem Liebesunfähigen dahin, während Narziß sein
Schicksal ereilte, als er sich an einer Waldquelle
niederließ und in unstillbarer Sehnsucht seinem

ei gen e n im Wasser geschauten Bilde verfiel. So
zerrann derKnabe, vom Leide derLiebe sich ver-

zehrend, allmählich verbrannt von verborgenem
Feuer. Die Naiaden fanden statt seiner nur noch

die Narzisse, die Blume der Unterwelt und der

Gräber. So aber spiegelt sich Narziß weiter im
Wasser der Styx.

Echo allerdings bringt eine Ambivalenz in die
Sage. Ovid nennt sie die Klangreiche ..., die nie-
mals schwieg, wenn ein anderer sprach, doch nie-
mals begann ... Doch die Geschwätzige, (als nur
wiederertönendes Echo) von vielen Worten ver-
mochte sie nur die letzten wiederzugeben, ein
Sinnbild der Nichtigkeit.

Die Romantik entdeckte Narziß für sich als

Symbol eines Künstlers, wobei der Spiegel die
Einbildungskraft darstellt, die Magie, Mythos und
Aberglauben einer Vorzeit hinter sich gelassen hat
und die helfen kann, die Einsamkeit des (moder-
nen) Menschen, der diese Bindungen verloren hat,
zu überwinden, denn sie erlaubt allerlei Verwand-

Vasenbilder mit Musen, unten rechts Apollo. Nach
Poulsen: Orient und frühgriechische Kunst

lungen als phantastische Träume und damit
Kunst. Hier wie dort aber interessiert sich Narziß,

seinem eigenen Bilde verfallen, nicht für die
Wirklichkeit. Kann man sich aber so weit von der

Welt entfernen?

Hermann Hesses Narziß bewegt seinen voll-
blütigen Freund Goldmund, das Abenteuer des
Lebens anzunehmen.

Narziß ist nicht der Liebling der Musen, von
denen Homer in der Pythischen Hymne auf Apoll
sagt, daß sie die unendlichen Gaben preisen, derer
die Götter sich freuen, und die Leiden, die sie den
Sterblichen senden. Glücklich der, den die Musen
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lieben: süß fließt die Sprache von seinen Lippen.
(Hesiod). Unter der Anführung Apollos mit der
Leier singen und musizieren sie mit Saiteninstru-
menten, Aulos, Syrinx und Rahmentrommel im
Göttersaal und erfreuen die Unsterblichen.

Wenn Apollo auch das Saitenspiel vorzieht, so
ist bei den Musen nach Sophokles und Euripides
besonders auch der Aulos beliebt, hier Dionysos,
dem Gott des Weines und des Rausches, folgend,
in dessen Begleitung vor allem die Silene den
Aulos blasen zu den Kastagnetten der Bacchantin-
nen.

Zum Gefolge des Dionysos gehört auch Pan.
Gehörnt und bocksfüßig ist er der Gott der Hir-
ten und bläst an schattigen Höhlen und kühlen
Ufern seine Weisen im Beisein seiner Gespielin-

Sir Peter Lely (1618-80): Der Lyriker Abraham
Cowley. Alleyn's College, London

nen, der Nymphen, denen er gelegentlich - nicht
immer willkommen - nachstellt. Echo konnte

sich seiner erwehren, Syrinx, die ihre Schwester
zu Hilfe rief, hatte er schon fast eingeholt. Als Pan
nach ihr griff, war sie bereits in ein Schilfrohr ver-
wandelt. Voll Trauer schnitt er sich daraus eine

Flöte und bringt mit seinem Spiel immer wieder
seine unerfüllte Liebessehnsucht zum Ausdruck.

Mit der besonderen Verehrung Pans als Allgott
hat sicher zu tun, was Plutarch erzählt: Als Schif-

fer an der Insel Paxos vorbeigefahren seien, hätten
sie eine Stimme gehört: Wenn ihr nach Epirus
kommt, verkündet dort: Der großePan isttot!Als
sie es in Epirus erzählten, weinten Felsen, Bäume
und Tiere bitterlich. Es war die Klage der Natur
um den Verlust von etwas Gewesenem, um das
Sterben der alten Naturreligion.

All diese Mythen sind als Gleichnisse immer
noch lebendig genug, und ihr Bezug zur Musik ist
so vieldeutig wie die Musik selbst, zu vieldeutig,
als daß man ihn zerreden sollte. Und so möchte

Narziß im Wasser sein Spiegelbild schauend. Wand-
malerei im Haus des Lorcius Tiburtinus in Pompeji

491



Clemens von Brentano

Phantasie

für Flöte, Klarinette, Waldhorn und Fagott

Und die Tränen,
Die sich nach dem Freunde sehnen,
Siehst du nicht.

Waldhorn

Es wandelt voll Liebe im Leben

Die Sonn und das Mondlicht herauf;

Doch, wenn wir das eigne nicht geben,
Schließt nimmer der Schatz sich uns auf.

Flöte

Stille Blumen,

In der Liebe Heiligtumen
Nicht entsprossen,
Welken nieder.

Süße Lieder,

Ohne Echo hingeflossen,
Kehren nimmer wieder.

Doch zeiget der Spiegel im Quelle
So freundlich und helle

Das eigne Gebild,
Wies flüchtig in rastloser Schnelle
Sich eilend geselle
Und Welle an Welle

Dem Leben entquillt.

Fagott
Wohnen nicht klar in mir

Des Geistes Gestalten?

Leben, so will ich dir
Den Busen entfalten;

Wer den eignen Ton nicht hört,
Lausche, bis er wiederkehrt.
Widerschein

Blickt ins dunkle Herz herein.

Waldhorn

Des Vorhangs leises Beben
Erschreckt mich nicht,
Und kann ich nicht erstreben

Das eigne Licht,
So wand!' ich schön und stille,
Ein Kind, dahin:

Mich grüßt durch fromme Hülle
Ein heilger Sinn.

Fagott
Was wir suchen, ach, das wohnet
Unerkannt

Uns im Herzen, unbelohnet;
Und die Hand

Haschet stets nach äußerm Schimmer.

Was wir nicht umfassen,
Das müssen wir lassen;
Denn wir fassens sicher nimmer.

Klarinette

Die ganze Welt
Umwölbet ein Zelt,

Über jeglicher Pforte
Stehn goldne Worte.
Das Aug der Sonne glühet
Zur Blume, die aufsteht,
Den heißen Gruß;

Auf Mondeslippen blühet
Der Blume, die heimgeht,
Der stille Kuß.

Und wer mit beiden

Nicht kindlich spricht,
Dem leuchtet kein Licht,

Der findet den Ein- und den Ausgang nicht,
Der kann nicht kommen, nicht scheiden.

Alle

Und wer sich mit Liebe nicht selber umarmt,
Für den ist das Leben zum Bettler verarmt.

In eigenem Busen muß alles erklingen,

Und daß der Sinn leicht finden es kann,

Hass viele buntfarbige Kleider an,
Und Hülle und Geist sich zum Leben verschlin-

gen.

Alle

Es eilet jed Leben die eigene Bahn,
Es schauet der Spiegel den Menschen nicht an,
Es küsset die Welle die Welle so gerne
Und reißet vom Ganzen nicht einer sich los:

Doch blüht einem jeden das Ganze im Schoß,
Und tief durch den Schleier, da weht es von
ferne.

Flöte

Helle Sterne

Blinken aus der weiten Ferne

Fremdes Licht -

Aus: Memnon, Zeitschrift von A. Klingemann, Leipzig 1800
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hervor. Radio Bremen schreibt in seiner Einla-

dung zur Konzertreihe „Pro musica antiqua. Alte
Musik - Kult oder Kultur?" (Mai 1989):

Zu konstatieren ist ... die Gefahr, daß die Wie-
dergabe Alter Musik zu einem gängigen, aber
zunehmend unreflektierten Kult wird, daß sie
ihre Rolle als Anreger einer neuen vokalen und
instrumentalen Spielkultur verliert.

Böhlen (Concerto 11/88) läßt ein Konzert eines
berühmten Cembalisten mit einem Hauch von

Exklusivität den Vorzug haben, daß sich jeder-
mann im gebannten Auditorium als Kennerfüh-
len konnte, wenn er nur die einheitlich verzückte

Miene zur Schau trug.

Theodor Adorno hat 1956 in bezug auf die
Blockflöte vom schmählichen Tod des erneut stets

sterbenden großen Pan gesprochen. Nun, das
war, an den damaligen dilettantischen Zuständen
gemessen, eine herbe, aber nicht ganz unzutref-
fende Kritik. Dies heute so zu meinen, ginge ins
Leere, aber bekommt dieses Zitat nicht mögli-
cherweise von ganz anderer Seite Relevanz? Ein
schon länger vorhandenes Mißbehagen sucht sich
zu artikulieren.

Gerhard Braun schrieb mir auf meine Bitte, zu
diesem Thema seine Gedanken zu äußern, daß die

Blockflöte Gefahr laufe, von anderer Seite wieder

zum Weltanschauungsattribut zu werden, zum
Instrument für „Aussteiger". Das zeige sich auch
in der Hypertrophierung des Solospiels. Ensem-
blespiel werde von vielen mitleidig belächelt. Es
gehe weniger um Musik und deren Interpretation
als um „Selbstverwirklichung".

Die Originalliteratur des 18. Jahrhunderts, die
- meist mehr für Laien gedacht - nicht gerade die
besten Stücke dieser Epoche aufweist, werde zu
Meisterwerken mit entsprechend mimischem und
gestischem Ausdruck hochstilisiert. Der Manie-
rismus der Verzierungen sei dabei Selbstzweck
und nicht Stilmittel. So gehe es eigentlich gar nicht
mehr um Musik. Hinzu trete der „Flötenfetischis-
mus". Kein Konzertauftritt ohne mindestens fünf

verschiedene Instrumente, diese nur hierfür und

jene nur dafür, wobei Klangnuancen über Stim-
mung jede Präferenz hätten. Angeblich „Histori-
sches" werde überbetont und selbstgefällig her-
ausgestellt. Bemerkenswert sei auch die Intole-
ranz der „Interpretationsschulen", in denen man

ich eigentlich die Verbindung zu dem Folgenden
der Phantasie des Lesers überlassen, nicht ohne

noch ein Streitgespräch zwischen Vogelwesen
und den Musen zu erwähnen, das bei Ovid im 5.

Buch seiner Metamorphosen zu finden ist:

es saßen ihr Schicksal beklagend
neun im Geäst, neun Elstern ...

und eröffneten den Streit mit folgender Rede:
„Höret doch auf, mit nichtigem süßem Geklingel
den dummen Pöbel zu täuschen, ihr thespischen
Göttinnen! Traut ihr euch selber, streitet mit uns!

Auch wir sind neun! Ihr besiegt uns mitnichten,
weder an Stimme noch Kunst.... "

Der neue Narzißt1 - allzu verbreitetes Pro-

dukt einer um das Ich kreisenden Wohlstandsge-
sellschaft - klagt über vage, diffuse Unzufrieden-
heit mit dem Leben. Er blickt sehr weinerlich und

nach Mängeln suchend in den Spiegel. Die Erhö-
hung seines Selbstgefühls gelingt nur dadurch,
daß er sich an ausstrahlende Gestalten anklam-

mert, die er als eine Erweiterung seiner selbst
ansieht.

Der Protagonist von Joseph Hellers Roman
Was geschah mit Slocum? erlebt einen

fast sklavischen Drang, so sein zu wollen wie
jeder, mit dem ich gerade zusammen bin ... Es
betrifft nicht nur die Art zu reden, sondern auch
körperliche Bewegungen ... Das geschieht unbe-
wußt ... mit einer Eigendynamik, trotz meiner
Wachsamkeit und meines Widerwillens dagegen,
und .meist merke ich erst hinterher, daß ich in eine
fremde Persönlichkeit geschlüpft bin. (Lasch)

Ein Stück Narzi3 gehört zum Menschen,
besonders zum Jugendlichen, der in einer frühe-
ren oder späteren Phase leicht dazu neigt -
zweckmäßig nicht zu lange, denn mittlerweile ist
in unserem letztlich doch aufgeklärten bzw. auf-
geklärt sein sollenden Zeitalter der Zauber der
romantischen Melancholie verbraucht; und

schnell schal werden Vordergründigkeiten.
Hier tut sich auch im musikalischen Bereich,

besonders was die alte Musik angeht, manches

1 Die Psychologie hat ihn inzwischen unter Auto-
erotik" und „affektive Einstellung zu sich selbst" subsu-
mier und ihm ein „t" hinten angehängt.
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Arnold Bocklin: Pur und Nymphen (1879). Natiunsllalcric Budapest

sich wie um Gurus schart, sklavisch imitiert und

Andersdenkende bzw. -spielende rigoros ablehnt.
Das sei derzeit - außer z. T. bei Gitarristen - bei

keiner anderen Instrumentengruppe so.
Und was die Neue Musik angehe: Sie werde

entweder ganz abgelehnt oder mit verdächtig
überbetonter Überzeugung gespielt, doch interes-
sierten, in puncto moderner Musik allgemein,
dann auch nur die Stücke für Blockflöte, das „rest-
liche" Musikleben überhaupt interessiere nicht
sonderlich.

Wenn bei diesem allen nicht Narzißmus im

Spiel sei, wo dann???
Nun, auch der Kritischste weiß natürlich, daß

das nicht überall und immer so ist, aber Unbehag-
liches muß man sich entsprechend verdeutlichend
von der Seele reden können.

Nikolaus Delius, den ich ebenfalls befragte,
erhielt von einem Kollegen das oben abgedruckte
Gedicht von Brentano und schrieb selbst in

Versen:

Da stehen sie wieder an den Straßenecken -
geschlossene Augen oder verträumt -
spielen für sich - nicht für die anderen -
selbstbeschaulich sich wiegend -
nur fehlt der spiegelnde Teich.

Bin ich nicht schön mit meiner Flöte?

„rührend "-rotierende Bewegungen unterstreichen
das Bild, nicht die Musik. Solo. Jörg Hilbert 1988
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Mein Freund Karl-Heinz Potthast (Landeskir-
chenrat im Westfälischen), dem ich gelegentlich
Manuskripte von mir zu lesen gebe, beleuchtete
die Frage „schlußletztendlich" auch theologisch:

Narzissus und Narziß(t) gibt es ja nicht nur als
Konkurrenten der Musen. Größere Zahlen von
ihnen dezimieren die heutige Lehrerschaft,
obwohl stets ein Teil von ihnen dorthin Schlag-
seite hatte ... Auch zahllose Prediger verstecken
odersuchen das gemeine Wohl gern hinterdiesem
Spiegel. Uns Banausen helfen nur die alten Sätze
der Philosophen, die Urworte der religiösen Tra-
ditionen. Sie tragen eine ewig sich erneuernde
Kraft in sich, während Narzissus, besonders Nar-
ziß(t) in der puren Gegenwart und mit seiner
Einaltrigkeit leben möchte.

E. Banneyer: Die Musen. München 1968

Hermann Hesse: Narziß und Goldmund. 1929

Rudolf Kassner: Narziß oder Mythos und Einbildungs-
kraft. Leipzig 1928

Christopher Lasch: Das ZeitalterdesNarzißmus. Mün-
chen 1982; The Culture ofNarcissism. American Life
in an Age ofDiminishing Expectation. 1979

W. H. Otto: Die Musen und der göttliche Ursprung des
Singens und Sagens. Düsseldorf 1955/21956

Ovid: Metamorphosen. Ed. Hermann Breitenbach.
Zürich 1958

Max Wegner: Das Musikleben der Griechen. Berlin
1949

Vgl. in den entsprechenden Ausgaben Clemens von
Brentano, Rainer Maria Rilke u. a. (Gedichte), Oscar
Wilde (Das Bildnis des Dorian Grey, 1890), Paul
Valery (Narcisse parle,1891), Andre Gide (Le traite
du Narcisse = Der Traktat vom Erlebnis des Nar-

kissos, 1891). Ferner die einschlägigen Antike-,
Musik-, Kunst-, Literatur, Philosophie- und Psycho-
logie-Lexika.

Literatur:

Theodor W. Adorno: Dissonanzen. Göttingen 1956

Kiyoshi Kasai

Die japanische Flötenmusik

Der Weg von der traditionellen Musik zu „Mei"

Teil II

2.4. Shakuhachi2° auch in der zeitgenössischen japanischen Musik
eine wichtige Stellung einnimmt. Es ist sehr
bemerkenswert, daß ein so einfaches Instrument

wie die Shakuhachi heute noch so starke Aussage-
kraft und so viele Möglichkeiten birgt, besonders
wenn man bedenkt, daß es seit 400 Jahren prak-
tisch unverändert geblieben ist.

Abbildung 18 zeigt die Shakuhachi, die heut-
zutage nicht nur in der traditionellen, sondern

20 Vgl. auch K. Uesugi, „Die japanische Shakuhachi
und ihre Spieltechnik". In: TIBIA 3/78, S. 152 ff. und
A. Gutzwiller, „Die japanische Flöte Shakuhachi und
ihre Musik". In: TIBIA 2/81, S. 335 ff. Im weiteren die

ausführlichen Monographien: A. Gutzwiller, Die Sha-
kuhachi der Kinko-Schule (Reihe „Studien zur traditio-
nellen Musik Japans", Bd. 5). Bärenreiter, Kassel 1983.
I. Fritsch, Die Solo-Honkyoku der Tozan-Schule
(Reihe „Studien zur traditionellen Musik Japans", Bd.
4). Bärenreiter, Kassel 1979.
Hier erhältliche Schallplatten mit Shakuhachi-Musik:
Musik für Shakuhachi, Shakuhachi A. Gutzwiller.
Jecklin, Zürich. Jecklin Disco 588. Zen, Shakuhachi
K. Yokoyama. Wergo, Mainz. SM 1033/34.

21 1 Shaku =10 Sun = 24,9 cm (damals in China),
1 Shaku 8 Sun = ca. 44,8 cm.

Gagaku-Shakuhachi

Die Vorgeschichte der Shakuhachi erstreckt
sich aber mindestens bis in die frühe T'ang-Zeit
(618-907). Damals gab es in China eine Kerbflöte,
die nach ihrer Länge, ein Shaku2l (jap. Isshaku)
und acht Sun21 (jap. Hachisun) (Isshaku Hachi-
sun), Shakuhachi genannt wurde. Diese Art von
Shakuhachi, die auch Gagaku-Shakuhachi
genannt wird, wurde wie die Ryuteki im 7. Jahr-
hundert von China nachJapan gebracht. Aus die-
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Abb. 18: Shakuhachi der Kinko-Schule Abb. 19: Gagaku-Shakuhachi von Shosoin (Aus: Sbo-
soi i no Gakki, hrsg. von Shosoin Office, Verlag Nihon
Keizai Shinbunsha, Tokio 1967)

ser Zeit sind acht solcher Gagaku-Shakuhachi in
der Schatzkammer Shosoin22 aufbewahrt. Abbil-

dung 19 zeigt eine davon. Sie ist 43,7 cm lang,
2,3 cm dick und hat sechs Grifflöcher, fünf vorne

und eines hinten, während die heutige Shakuhachi
nur fünf Grifflöcher hat. Die Zahl der Bambus-

knoten ist bei ihr drei, bei der heutigen normaler-
weise sieben. Das Rohr ist bei ihr gerade, bei der
heutigen etwas gebogen. Die Gagaku-Shakuhachi
wurde etwa bis ins 13. Jahrhundert in Gagaku
gebraucht, verschwand danach aber aus unbe-
kannten Gründen und ist wahrscheinlich keine

direkte Vorläuferin der heutigen Shakuhachi.

schwand aber bis Ende der Edo-Zeit, während die

neue Fuke-Shakuhachi, die direkte Vorläuferin

der heutigen Shakuhachi, sich immer mehr ver-
breitete.

Fuke-Shakuhachi und Kinko-Schule

Obwohl es legendäre Überlieferungen gibt,
bleibt die Entstehungsgeschichte der Fuke-Sha-
kuhachi sehr im dunkeln.23 Deshalb wird hier nur

die folgende belegte Tatsache erwähnt.
Zu Beginn der Edo-Zeit gab es in Japan sehr

viele Samurais, die durch den langjährigen Krieg
um die Vereinigung des Landes und wegen der
darauffolgenden friedlichen Zeit herrenlos gewor-
den waren. Aus dieser Schicht bildete sich eine

Zen-Buddhistische Sekte, die Fuke-Sekte, deren

Mitglieder Komuso hießen. Diese spielten eine
neue Art von Shakuhachi, Fuke-Shakuhachi, und

zwar nicht zum Vergnügen, sondern als eine reli-
giöse Praxis im Sinne des Sutra-Lesens bei den

Hitoyogiri

In der Muromachi-Zeit (1338-1573) wurde
eine andere Art von Kerbflöte wahrscheinlich

auch aus China nach Japan gebracht, die I-Hitoyo-
gin genannt wurde, weil sie nur einen Bambus-
knoten hatte (Hitoyo = „ein Bambusknoten").
Sie hat eine Länge von ca. 33 cm und fünf
Grifflöcher, vier vorne und eines hinten, wie die

heutige Shakuhachi. Der einzige Bambusknoten
liegt zwischen dem obersten und dem zweitober-
sten Griffloch. Das Instrument wurde zu Beginn
der Edo-Zeit (1603-1868) sehr populär, ver-

Zz Über Shosoin s. TIBIA 2/89, Teil I, S. 402.
23 Näheres zur Geschichte der Shakuhachi

Uesugi, S. 153 und Gutzwiller 1983, S. 6 ff.
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anderen buddhistischen Sekten. Ob die Fuke-

Shakuhachi aus Hitoyogiri stammte oder neu aus
China gekommen war, kann nicht mit Sicherheit
festgestellt werden.

Anfang des 18. Jahrhunderts gründete ein Mei-
ster aus der Fuke-Sekte, Kurosawa Kinko (1710-
1771), eine Schule, die als sogenannte Kinko-
Schule die Tradition des Shakuhachi-Spiels bis
heute bewahrt hat. Kinko sammelte die damals in

verschiedenen Landesgegenden gespielten Stücke
und kodifizierte sie als Honkyoku. Honkyoku
bezeichnet hier das Repertoire der Kinko-Schule,
das 36 Stücke umfaßt.

Nach der Meiji-Restauration (1868) wurde im
Jahre 1871 die Fuke-Sekte von der Regierung ver-
boten und aufgelöst. Die Kinko-Schule war die
wichtigste Institution, die das Überleben der Sha-
kuhachi-Tradition sicherte. Allerdings verlor sie
dabei den Charakter einer religiösen Sekte.

legt man ein kleines dreieckiges Stück aus dem
Horn von Wasserbüffeln in die Kerbe ein. Die

Innenseite des Rohrs wird meist wie bei Ryuteki
oder Nohkan mit einer dicken Lackschicht belegt,
um das Rohrinnere in die gewünschte Form zu
bringen. Es gibt aber auch eine Shakuhachi ohne
solche Lackschichten (Jinashi-Shakuhachi). Sie
wurde besonders in früherer Zeit hergestellt, als
man das Instrument möglichst ohne künstlichen
Eingriff in die natürliche Gestalt des Bambusroh-
res bauen wollte. Diese Idee lebt grundsätzlich bis
heute weiter, so daß die Außenseite der Shaku-

hachi im Gegensatz zu derjenigen der Ryuteki
oder Nohkan unbehandelt und in ihrer natür-

lichen Erscheinung gelassen wird.
Der Grundton von Hassunkan ist d', der

Tonumfang beträgt ungefähr 2 ½ Oktaven und
erstreckt sich bis etwa
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Shakuhachi und Honkyoku der Kinko-Schule24

Die heutige Shakuhachi hat fünf Grifflöcher
von ca. l cm Durchmesser, davon vier vorne und

eines hinten. Die Länge der Shakuhachi kann zwi-
schen 39 cm und 70 cm variieren, aber die am häu-

figsten gebrauchte Länge ist 54,5 cm, die nach
dem heutigen japanischen Längenmaß 1 Shaku2s
und 8 Sun25 (= jap. Isshaku Hachisun) beträgt
und so der Benennung Shakuhachi wirklich ent-
spricht. Die Shakuhachi mit dieser Länge wird oft
verkürzt nur „Hassunkan'26 (8 Sun Rohr)
genannt.

Die meisten Shakuhachi bestehen aus zwei

Teilen (Nakatsugikan), doch gibt es auch solche
aus einem Stück (Nobekan). Die Verteilung der
sieben Bambusknoten auf das Rohr ist auf Abbil-

dung 18 zu sehen. Der oberste liegt unmittelbar
am oberen Ende. Die Kerbe des Mundstückes

wird durch einen schrägen Schnitt am oberen
Rand gewonnen. Um die Kante zu verstärken,

Abb. 20: Grifftabelle der Shakuhachi (Kinko-Schule)
(Aus: Gakufu no Sekai, hrsg. von Fumio Koizumi,
Verlag Nippon Hoso Shuppan Kyokai, Tokio 1974.)
O: Kari-Ton, •: Meri-Ton.

Wennman die fünf Grifflöcher von unten nach

oben eines nach dem anderen öffnet, bekommt

man eine pentatonische Tonleiter, die bei Hassun-
kan aus den Tönen d', f, g', a', c", d" besteht.
Überbläst man mit denselben Griffen, so erhält
man die zweite Oktave dieser pentatonischen
Tonleiter. Die Haupttöne beider Oktaven sind
sogenannte Kari-Töne, die mit normaler Kopfhal-
tung und ohne Teildeckung von Grifflöchern

24 In der heutigen Shakuhachi-Musik gibt es neben
der Honkyoku der Kinko-Schule noch andere Musik-
richtungen: meine Darstellung beschränkt sich jedoch
auf die Kinko-Schule und ihre Honkyoku.

ZS 1 Shaku vom heutigen japanischen Längenmaß =
30,3 cm = 10 Sun

26 Hassunkan ist eine euphonische Kurzform von
Hachisunkan.
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gespielt werden und sich durch ihren offenen
Klang auszeichnen (s. Abb. 20).

Alle anderen Töne, die Zwischentöne, sind

sogenannte Meri-Töne, die durch kombinierte
Anwendung von mehr oder weniger stark geneig-
ter Kopfhakung, Gabelgriffen und Teildeckung
eines Grifflochs erzielt werden (s. Abb. 20). Die
Meri-Töne haben eine besondere Klangfarbe und
sind etwas leiser als die Kari-Töne.

Bei Betrachtung der Grifftabelle fällt uns auf,
daß es für eine einzige Tonhöhe manchmal ver-
schiedene Griffe gibt. Diese Griffe erzeugen also
die gleiche Tonhöhe, aber meistens verschiedene
Klangfarben. Deshalb kann der Shakuhachi-
Klang nicht nur bei verschiedenen Tonhöhen
sowie zwischen Kari- und Meri-Tönen unter-

schied ich sein, sondern auch bei gleicher Ton-
höhe je nach dem verwendeten Griff differieren.
Gerade diese verschiedenen Klangfarbenmöglich-
keiten nutzt die Shakuhachi-Musik aus.

Die Noten für Honkyoku bestehen aus einer
Reihe von Zeichen für die Griffe, dazu kommen

jeweils Zeichen für spezielle Spieltechniken und
für die Phrasierung (s. Abb. 21). Die Länge der
Töne wird nur andeutungsweise notiert. In letzter
Zeit werden auch verschiedene Methoden

erprobt, um den Rhythmus genauer zu notieren.
Aber da der Rhythmus der Honkyoku zugleich
frei und gebunden zu spielen ist, können solche
Methoden jeweils nur Versuche einer Annähe-
rung sein.

Die Überlieferung der Kunst des Shakuhachi-
Spiels erfolgt durch das Vorspielen des Lehrers
und das Imitieren des Schülers und nicht über die

Noten, denn im Zentrum der Shakuhachi-Musik

steht die Kunst des Spielens und nicht die einzel-
nen Musikstücke. So haben sowohl die Noten für

Shakuhachi-Honkyoku wie auch die Noten von
Ryuteki oder Nohkan nur eine sekundäre Funk-
tion als Gedächtnisstütze.

Die Grundlage der Spieltechnik bildet das
Spielen von Kari- und Meri-Tönen. Im folgenden
möchte ich noch einige andere interessante Spiel-
techniken erwähnen27:

Oshi-Okuri: Um zwei oder mehrere Töne

derselben Tonhöhe hintereinander zu spielen,
macht man je nach Ton entweder ein geschlos-
senes Griffloch schnell auf (Yuru) oder ein
offenes Griffloch schnell zu (Utsu), ohne mit

der Zunge zu artikulieren. Der Zungenstoß
wird übrigens weder beim Shakuhachi-Spiel
noch beim Spielen aller anderen japanischen
Flöten je als Artikulation verwendet.

* Tamane: Hingegen gibt es die Technik der
Flatterzunge, „Tamane" (Diamantton), schon
seit früher Zeit in Honkyoku.

* Suru: entspricht der Glissando-Technik.
* Nayashi: meint ähnlich wie Suru ein Glis-

sando, das aber wieder auf die Höhe des Aus-

gangstones zurückkehrt.
* Korokoro: ist eine Art Tremolo. Mit seinem

besonderen Klang stellt es eine effektvolle
Spieltechnik dar, die z.B. im Stück „Tsuru-no-
sugomori" (Die nistenden Kraniche)29 sehr gut
zur Geltung kommt.

* Muraiki: Diese wunderbare, der Shakuhachi

eigene Spieltechnik besteht darin, den Atem
mit voller Kraft gegen die Kante zu stoßen.
Dabei entsteht ein mit starkem Geräusch ver-

mischter Ton.

* Yuri: ist eine Art Vibrato, das auf viele ver-

schiedene Arten erzeugt werden kann.
Das Shakuhachi-Spiel war, wie bereits im

Abschnitt „Fuke-Shakuhachi" erwähnt,

ursprünglich eine religiöse Praxis, die mit dem
Sutralesen oder mit dem „Zazen" (Meditations-
übung des Zen-Buddhismus) gleichwertig war;
sie wurde auch „Sulzen" ([Flöte] blasende Medi-
tation) genannt. Die Shakuhachi wurde in diesem
Zusammenhang nicht als Musikinstrument, son-
dern als „Hoki" (Werkzeug des Glaubens)
betrachtet. Demzufolge sind die meisten Stücke
der Honkyoku von Religiosität und Meditation
geprägt. Es gibt aber auch einige Stucke, wie
„Tsuru-no-sugomori" oder „Shika-no-Tone"
(Der ferne Ruf der Hirsche)28, die wenig religi-
ösen Charakter und eher programmatischen
Inhalt haben.

Beim Hören eines Honkyoku-Stückes fällt
auf, daß es aus mehreren kleinen Phrasen besteht,

die jeweils in einem Atem gespielt werden. Diese
einzelnen Phrasen sind sozusagen die Bausteine
des Stückes. Sie sind aber zugleich die allen Stük-

Z7 Über die weiteren Spieltechniken s. Uesugi, S.
157 ff.

28 Das Stück findet man in der Aufnahme von
Yokoyama (s. Fußnote 20).
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ken gemeinsamen Bausteine, denn eine solche
Phrase kann in verschiedenen Honkyoku-
Stücken vorkommen.

Dieses Bauprinzip, die Reihung von „Pat-
terns", haben wir ja bereits bei Gagaku und Noh-
Musik festgestellt. Obwohl Gagaku, Noh-Musik
und Shakuhachi-Musik so verschieden sind,

haben sie in ihren Bauprinzipien Gemeinsamkei-
ten.

4. Das Tonsystem mit Mikrointervallen

Die japanische Musik, die vorwiegend Wert
auf Melodik und Klangfarbe, aber weniger auf
Harmonik legt, hat in ihrer sehr differenzierten
Melodieführung auch kleinere Intervalle als den
Halbton verwendet.

5. Die Funktion der Noten

Die Noten haben nur die Funktion, das
Gedächtnis zu stützen, und dienen nicht als Vor-

lage zur Interpretation. Die Überlieferung erfolgt
über das Vorspielen und die Imitation, nicht über
den Notentext.

2.5. Zusammenfassung des zweiten Kapitels

1. Die Stellung der Flöte in der japanischen Musik

Die japanische Querflöte, sei es Ryuteki in
Gagaku, Nohkan im Noh-Theater oder Shinobue
im Kabuki-Theater, hat als Teil eines größeren
Ensembles stets eine führende, aber nicht sehr

selbständige Rolle gespielt. Trotzdem gibt es, wie
erwähnt, auch dort gelegentlich interessante Solo-
Stücke. Hingegen nehmen Honkyoku-Stücke
der Shakuhachi-Musik aus dem 17. Jahrhundert
eine einmalige Stellung in der japanischen Flöten-
musik oder sogar in der Musikgeschichte der Welt
ein, besonders wenn man bedenkt, daß in Europa
Solo-Stücke für Querflöte erst vom Anfang des
18. Jahrhunderts überliefen sind.

2. Die Reihung von „Patterns"

Bei jeder Musikgattung wurde die mehrfache
Verwendungsmöglichkeit der einzelnen Melodie-
teile erwähnt. Besonders bei Hayashigoto in der
Noh-Musik kann die Größe eines „Patterns" von

einem kleinen Motiv bis zu einem ganzen Haya-
shigoto variieren. Diese Reihung von „Patterns"
ist eines der typischen Bauprinzipien japanischer
Musik.

3. Die Gegenüberstellung von frei-rhythmischer
und rhythmischer Musik.

Diese beobachteten wir bereits in Gagaku beim
Jo-Satz mit dem freien Rhythmus und Ha- und
Kyu-Satz mit dem festen Rhythmus. Ebenso war
sie in der Noh-Musik als Ashirai und Hyoshiai zu
sehen. In der Shakuhachi-Musik gibt es Honk-
yoku als frei-rhythmische und Sankyoku29 als
rhythmische Musik.

6. Die Flöte ohne Klappen

Weil die japanische Flötenmusik sich an den
Möglichkeiten der menschlichen Stimme orien-
tiert, zeichnet sie sich durch fein abgestufte Melo-
dieführung und zahlreiche Glissandi aus. Um dies
zu realisieren, haben alle japanischen Flöten ein
relativ großes Mundloch und große Grifflöcher,
und sie wurden nie mit Klappen versehen.

7. Der natürliche Klang

In den verschiedenen Bereichen der japani-
schen Kultur begegnet man dem Gedanken, daß
der Mensch der Natur nicht gegenüberstehen,
sondern dazugehören solle. Wenn man etwa den
durchaus symmetrisch angelegten Garten von
Versailles mit einem japanischen Garten ver-
gleicht, stellt man fest, daß ihr Bau von ganz ver-
schiedenen Gedanken geleitet ist; der erste ver-
sucht, die Natur nach einem künstlichen Plan zu
ordnen, der andere ahmt sie nach. Ähnliches läßt
sich auch beim Vergleich zwischen dem Klang
europäischer und japanischer Instrumente
beobachten.

Weil die klassische europäische Musik auf der
Harmonie basierte, mußte der Ton der verwende-

ten Instrumente eindeutige, genaue und stabile
Tonhöhen haben und möglichst rein und frei von
Nebengeräuschen sein. Man suchte den vollkom-
menen idealen Ton, der in der Natur gar nicht exi-
stiert.

Im Gegensatz zu den europäischen Instrumen-
ten hat der Ton der japanischen Instrumente eine
undeutliche, labile Tonhöhe und einen hohen
Geräuschanteil. Die Geräusche waren in der japa-
nischen Musik ein sehr wichtiger Bestandteil
geworden, wie etwa die Muraiki-Technik des

29 Die Stücke für Trio, Shakuhachi, Shamisen und
Koto (beide Instrumentes. Tabelle 1 und 2 in TIBIA 2/
89, S. 398/9) erwähnt auch Uesugi, S. 156.
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(s. Abb. 22). Wenn also der Shakuhachi-Ton auch
dem Böhmflötenton ähnlicher scheinen mag als
dem Murmeln des Bächleins, so muß doch der
Shakuhachi-Ton mit dem Murmeln des Bächleins

etwas gemeinsam haben, was der Böhmflöten-
Ton nicht besitzt. Von diesem Befund aus

betrachtet, gehört der japanische Flöten-Ton zur
gleichen Kategorie wie der Naturklang."

B. Die Träger der Musikgattungen

Die Träger der erwähnten Musikgattungen
gehören verschiedenen Gesellschaftsschichten an.
Bis Ende der Edo-Zeit wurde Gagaku am Kaiser-
hof gepflegt, das Noh-Theater hatte in der Samu-
rai-Klasse seine Unterstützung, während das
Kabuki-Theater in der neu aufblühenden Bürger-
schicht der Edo-Zeit sein Publikum fand. Fuke-

Shakuhachi wurde in der buddhistischen Sekte,

Fuke-Sekte, gespielt.
1868 bewirkte die Meiji-Restauration die

größte Umwälzung des japanischen politischen
Systems, indem sie das Tokugawa-Shogunat und
die Samurai-Klasse aufhob. In der Folge mußten
Noh-Theater und Fuke-Shakuhachi anderswo

ihre Unterstützung suchen.
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Abb. 21: Noten des Stückes Tsuru-no-Sugomori (oder
Sokakureibo).

3. Japanische Kompositionen für Flöte32
Shakuhachi-Spiels oder der geräuschhafte Multi-
klang der Nohkan3° zeigen. Bei der Entwicklung
der japanischen Instrumente strebte man danach,
die in der Natur vorhandenen Töne nachzuah-

men. In jüngster Zeit wurde die Verwandtschaft
zwischen dem Ton japanischer Instrumente und
dem Naturklang wissenschaftlich bewiesen. Um
das erklären zu können, muß ich zu einem kleinen
Exkurs ausholen.

Unser Gehirn besteht bekanntlich aus zwei

Teilen, der rechten und der linken Hemisphäre.
Wenn wir einen Ton hören, wird das Signal vom
Ohr je nach dem Gehalt des Tones zuerst zur
rechten oder zur linken Gehirnhemisphäre gelei-
tet. Ein Sprachsignal zum Beispiel geht normaler-
weise in die linke Hälfte. Beim Japaner geht
sowohl das Signal eines Naturklangs (wie Grillen-
gezirpe, Vogelgezwitscher, Hundegebell, das
Murmeln eines Bächleins) wie auch das Signal
vom Ton eines japanischen Instruments zur lin-
ken Hemisphäre. Hingegen geht das Signal vom
Ton eines europäischen Instruments zur rechten

3.1. Die Einführung europäischer Musik in Japan

Nach der über 200 Jahre andauernden Isolie-
rung Japans (1631-1858) während der Edo-Zeit
wurde das Tor zum Ausland kurz vor der Meiji-
Restauration wieder geöffnet. Danach bemühte
sich die neue Meiji-Regierung eifrig um die Ein-
führung der westlichen hochstehenden Wissen-
schaften, Technologien und Kulturgüter wie auch
der Musik. (Diese Situation erinnert uns an die
Einführung von Gagaku aus China 1200 Jahre frü-
her, s. TIBIA 2/89, S. 401.) Schon im Jahre 1887
wurde in Tokio die erste staatliche Musikhoch-

30 s. Notenbeispiel aus Koi-no-Netori, Abb. 17,
TIBIA 2/89, S. 411.

31 Zu diesem Thema s. T. Tsunoda, Tbe japanese
Brain. Taishukan, Tokio 1978.

32 Im 3. Kapitel wird der Begriff „Flöte" für die
Böhmflöte verwendet.
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